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VORWORT 



Dir folgenden Blätter, die eine ausführliche Beschreibung einiger in der Nähe von Zürich befind* 
Lichen Todtenhügel enthalten, sind der erste Versuch einer Gesellschaft, die sich bei Anlass der Ent- 
deckung und Eröffnung jener Grabstätten zur Erforschung und Erhaltung vaterländischer Alterthümer 
vereinigt und seither ihre Arbeiten nicht ohne Erfolg fortgesetzt hat. 

Der Entstand, dass die frühesten Bewohner Helvetiens gleich mehreren eeltischen und germanischen 
Stämmen ihre Todten bestatteten, wie sie im Leben gekleidet, bewaffnet und geschmückt erschienen, 
macht diese Hügel, die die Geschichtsforscher bisher unbeachtet gelassen hatten, auf eine überraschende 
Weise zu Denkmalen der Bildungsgeschichte jener Zeit. Durch sorgfältige Vergleichung derselben in 
Absicht auf Anlage und Inhalt mit den in Frankreich und Deutschland vorhandenen scheint es mög- 
lich zu sein, die Sittenverwandtschaft ihrer Bewohner nachzuweisen und des Dunkels ungeachtet, das 
auf der frühesten Geschichte unsere Landes ruht, einen Blick in das häusliche und religiöse Leben 
der Vorväter zu werfen. 

Ebenso ist es gewiss, dass bei dem fast gänzlichen Mangel an 1 itterarischen Quellen nur auf dem 
Wege zweckmässig geleiteter Ausgrabung der in unsern Gegenden zahlreich im Schoss der Erde ver- 
borgenen Ueberreste römischer Cultur Thatsachen erzielt werden können, die über das Schicksal von 
(Jrtschaften und Gegenden Licht verbreiten. 

Obgleich der antiquarische Verein die Erforschung der vorchristlichen Zeit zur Hauptaufgabe 
macht, so wird er doch nicht auf diese allein seine Untersuchungen beschränken; sondern überall da 
Üiätig sich zeigen, wo durch Hervorziehung und Erläuterung von Gegenständen aus der Vorzeit der 
Mangel an schriftlichen Nachrichten ersetzt werden kann. 

Dass das Auftreten dieses Vereines zeitgemäss sei, wird Jedem einleuchten, der sieht, dass alle 
Jahre eine Menge kostbarer und unersetzlicher Ueberreste aus der Vorzeit, ohne dass Gebildete von 
ihrem Dasein Kcnntniss erhalten, zerstört oder aus dem Lande, in dem sie einen historischen Werth 
besitzen, fortgeschafft werden. 

Dieser Verein, der sich die Erhaltung und Bekanntmachung aller Ueberblcihsel aus der Vorzeit, 
die in geschichtlicher oder künstlerischer Hinsicht merkwürdig sind, zur Aufgabe macht, wendet sich 
daher mit der dringendsten Bitte an seine Mitbürger, ihn in diesem Bestreben zu unterstützen und 
durch Verhütung des Unterganges solcher Gegenstände einen schonen Beweis ihrer Vaterlandsliebe an 
den Tag zu legen. 
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Eine Viertelstunde von Zürich, an» östlichen Ufer des Sees, lieg» eine waldige Anhöhe, die un- 
mittelbar vom Hunde desselben ansteigt und sich auf ihrer Rückseite an eine lange Hügelreihe lehnt, 
welche die Tliäler der Glatt und der Lirnmat scheidet, Der Gipfel dieses Vorsprungs, Burgliölzli ge- 
nannt, gewährt, wie kaum ein amlerer Standpunkt, die freiste Aussicht auf die mannigfaltige Umgegend, 
während er selbst durch seine sanft anschwellende Form und malerische Bekleidung die Anmuth des 
Geländes erhöht. So schön sich an diesem Orte nach Süd der Kranz der Eisgebirge durstellt, so 
überraschend ist durch den Uontrast, wenn man abwärts schaut, das freundliche Thal, dus die Lirnmat 
in vielen Krümmungen durchströmt. Besonders reizend erscheint dieser Thoil der I^indschaft an der 
nordöstlichen Seite des Hügels, da wo man den stillen Wiesengrund, durch den der Wehrenbach 
fl i esst, zu seinen Fussen sicht, und wo die gegenüber-stehenden mit schönen ßaumgrup|)cn besetzten 
Abhänge der Gegend einen idyllischen Charakter vcrleihn. Ein prachtvolles Schauspiel gewahrt hier 
der Anblick der untergehenden Sonne; hier ist es auch, wo sich unter dem Schatten alter Eichen 
und Buchen die TodtenhAgel eines längst verschwundenen Volkes erheben. 

Vielfach niug im Laufe der Zeit das Aussehen dieser Anhöhe durch verschiedene Cultur sich ver- 
ändert haben. Noch im vierzehnten Jahrhundert nahm den Gipfel desselben das Stammschloss der 
ßihcrlin ein, aus deren Geschlecht Werner, Bürger von Zürich, zu den von den Ländern Uri und 
Schwyz im Jahr 1201 ernannten Schiedsrichtern gehörte. Kaum findet man dort noch Spuren von 
Gemäuer, Atn westlichen Abhänge stand die kleine Burg Weineck mit nahen Rebenpflanzungen, die 
die mittägliche Seite des Hügels bedeckten. Nur der Ort, wo die alten Grabhügel liegen, seheint 
jeder Umgestaltung entgangen und immer mit Waldung besetzt gewesen zu sein. 

Im Jahr 1832, wo man die Nachforschungen in den Hügeln vornahm, waren noch drei derselben, 
obwohl von hohem Gesträuch üljerwuoliscn , in ihrer ursprünglichen Form zu sehen; ein vierter war 
schon längst von frevlerisclier Hand eröffnet und seines Inhalts, von dem wir keine sichere Kund« 
haben , beraubt worden. Die Ergebnisse der in jenem Jahr begonnenen und seither zu Ende ge- 
brachten Untersuchungen wollen wir hier, wie sie damals von verschiedenen Personen aufgezeiclmet 
wurden, mittheilen. 

Der zuerst eröffnete Grabhügel stand etwa 100 Schritte übet dem Fussweg nach dem Balgrist. 
Er war von conischer Form, hatte eine Höhe von 7 * und einen Durchmesser von 30*. Nach Weg- 
schafftmg des Rasens zeigte es sich, dass er fast ganz aus Kieselsteinen aufgehaut war, die man aus 
dem nahen Bache geholt und hier regellos auf einander geworfen hatte. Indem man von der Spitze 
in seinen Schoss eindrang, entdeckte man in einer Tiefe von 5 Fuss eine lange Platte von rothem 
Schiefer, bei deren Aufhebung ein Grab mit dem wohlerltaUencn Skelette eines fast 6 Fuss laugen 
Mannes sichtbar wurde, dessen Haupt nach Westen lag. (Siehe Taf. III. A.) Das Grab selbst hatte 
•ine Lauge von 6 Fuss bei einer Tiefe von I und einer Breite von 2 Fuss und war ohne An- 
wendung von Mörtel erbaut worden. Die vier Seitenwände desselben bestanden zwar nur aus sehr 
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roh zugehauenen Stücken Tufstein und Schiefer, während der natürliche Doden zur Unterlage diente; 
dagegen war da« Eindringen der äussem Luft zu verhindern keine Mühe gespart worden. Wo die 
tu kurze Platte die Einfassung nicht deckte, hatten die Erbauer einen genau passenden Stein einge- 
keilt, überhaupt jede auch die kleinste Lücke mit SchieferstückcUeu aufs sorgfältigste nusgcfüllt und 
selbst die Porositäten des Tufstein* mit lettiger Erde verstopft. Wie die Beschaffenheit der Zahn- 
lücken verrieth, hatte das sehr kräftig getaute Skelett einem Greisen angehört« Sehr überraschend 
war bei gänzlicher Abtragung des Hügels die Entdeckung eine» zweiten menschlichen Gerippes (UI, B.), 
welches dicht neben dem ersten, aber ausserhalb des Grabes, zum Vorschein kam und unter gewaltigen 
darauf geworfenen Steinen zerdrückt lag. Etwas näher gegen den Rand des Hügels fand sich ein 
dritter Körper (III. C.), dem innn nicht mehr Sorge getragen hatte; denn auch bei diesem waren, 
wie wenn man es gewollt hätte, die Knochen durch die Last der Steine in Stücke zerbrochen. — 
Alles Xachsuchens ungeachtet hatte man in diesem Hügel keine Spur von Kohlen oder Scherben 
bemerkt; auch war, wie es scheint, keinem in demselben Begrabenen irgend eine Waffe oder ein 
Geräthe mitgegeben worden. 

Der zweite Grabhügel, wrleher bald nachher eröffnet wurde, stand untertalb einige hundert 
Schlitte vom ersten entfernt, nahe am Bande des steilen Abhangs, an dessen Euss der Wehrenbach 
vorbei lliesst , unter den Zweigen der Bäume und dichtem Gesträuch verborgen. Seine Spitze erhob 
sich etwa 6 Fuss über die WaldHäche, während sein Durchmesser an der Grundfläche etwa 30 Fuss 
betrug. So sehr er aber im Aeussern dem ersten Hügel glich, so verschieden zeigte sich sein innerer 
Bau. Fr war nämlich bloss aus Erde, wie die Umgebung sie lieferte, aufgerührt, und im ganzen 
Hügel fand man nur zwei Steine, die überdies« ihre Bedeutung hatten. Bei Eröffnung derselben 
kamen 2 — 3 Fuss unter dem Gipfel viele zerstreut liegende Scherben schlecht gebrannter Ge fasse 
zum Vorschein, die aus schwärzlichem unreinem Thon verfertigt waren. Im Mittelpunkt des 
Hügels, ganz unten auf natürlichem Boden, lagen ohne alle Grubeinschliessung die äusserst mürben, 
der Länge nach ausgestreckten Gebeine eines Menschen, dessen Haupt nach Siidost gerichtet war 
und an einen Stein sieh lehnte. Die noch vollständig vorhandenen Zähne deuteten mit den übrigen 
Theilen des Körpers auf einen Menschen von mittlerem Alter, dessen Geschlecht aber keiner der An- 
wesenden zu erkennen iui Stande war. Als Schmuck trug der Bestattete am rechten Vorderarm 
zwei massive bronzene dem Handgelenke an gepasste Ringe, die auf den Seiten, wo sie sich berührten, 
platt geschliffen und deren stumpfe Enden nicht vereinigt waren. (Taf. 11. I.) In der Gegend des 
Halses wurde eine vom Rost zci fressen«* Spange (II. 2.), sonst keinerlei Geräthe, auch keine Grnbge- 
schcnke gefunden. Zur Seile desselben zeigten »ich einige vereinzelte Knochen eines jungen Schweines. 
Auch tai gänzlicher Abtragung des Hügels kam ausser vielen zerstreuten Scherben und Kohlen, und 
einen» Stück eines Rehgeweihes gur nichts der Bemerkung wertlies zum Vorschein; doch überzeugte 
man sich bei dieser Arbeit, dass vor Errichtung des Hügels der Boden, «len er decken sollte, ge- 
ebnet worden war. 

Hierauf schritt man zur Eröffnung «les dritten ostwärts von dem vorigen gelegenen Todtenhügels, 
der mit seiner kreisrunden Basis, deren Durchmesser etwa 10 Fuss betrug, an «len zweiten Hügel 
stiess. Seine Höhe genau zu bestimmen, war unmöglich; denn im Jahr 1799 hatten französisch« 
Artilleristen die Spitze abgetragen und ein paar Kanonen hier aufgeführt. Sie mochte ind«*ss kaum 
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7 # erreicht haben. Auch dicssnml wurde, um desto schneller den Inhalt an Körpern und ihren Mit- 
gaben auszubeuten, der Hügel mit einem Graben durchschnitten. — Kaum einen Fuss tief unter der 
jetzigen oder 3 1 /* Fuss unter der früheren Oberfläche zeigte sich schon ein mit dem Haupte nach 
Norden liegendes Gerippe, mit etwas zurückgezogenen Keinen und den rechten Arm vom Körper 
abgewundt. (HL D.) Neben dem linken Arm lag ein eisernes Messer (II. 3.) und neben den Hüft- 
knochen eine Schnalle von gleichem Metall (II. 4.), beide vorn Roste zerstört. Unter diesem Körper 
kam bei fortgesetztem Graben nach dem Mittelpunkte der Basis, wie beim zweiten Grabhügel, lockere 
schwärzliche Krde mit vielen eingestreuten Scherben und Kohlen zum Vorschein, die ein zweites 
Skelett ankttndigle. \\ irklich lug auf natürlichem Boden mit dem Haupt nach Südost gerichtet ein 
Gerippe, das nach der Meinung einiger Anwesenden einem weiblichen Körper zugehört hatte und, 
weil mau viel Schmuck an ihm fand, für die Hauptperson unter den hier Bestatteten gehalten wurde. 
(III. E.) An der rechten Seite dieses mit ausgestreckten Gliedern da liegenden Skelette« umschlossen 
die Knochen am Handgelenke drei massive bronzene Ringe vun ungleicher Dicke und denen im 
vorigen Hügel ähnlich. (II. 3.) Neben der Brust hatte eine bronzene Spange gelegen, von der leider 
nur ein Bruchstück aufgehoben wurde. (II. 6.) lim die Halsknochen des Skelettes lief ein hohler, 
aus dünnem Krzhleehe verfertigter 0" weiter Halsring, dessen Enden zwei Stiftcheu, die in ein in 
die Röhre geschobenes Stück Horn drangen, zusumnicnhieltcii, während die Ränder des Bleches nicht 
durch Löthung vereinigt waren. (II. 7.) Aus deiu l instand c, dass heim Zusammensinkcn des Erd- 
haufens ein Thcil des Kopfes in den Umfang des Ringes, ein anderer seitwärts gedrückt wurde, ergab 
sich deutlich, dass hei der Bestattung das Haupt durch einen Stein, den,mun duneben fand, in auf- 
rechter Stellung erhalten worden war. Die Beschaffenheit der vollständig vorhandenen schönen Zähne 
liess auf einen jugendlichen Körper schliessen. Bei Weghebung der Schädelknochen erschien ein 
zweifach spiralförmig aufgewundener Golddraht, der wahrscheinlich das Haar geschmückt hatte. (II. 8.) 
An der rechten Seite des Körpers standen neben dem Haupt auf die wilde Erde hingestellt drei 
schlecht gebrannte thöuerne Gefässe, die durch die Feuchtigkeit des Bodens erweicht und durch den 
Druck desselben zum Tltcil zerstört waren. Ein einziges liess sich wieder bersteilen; es war, wir 
alles in diesem Hügel gefundene Geschirr, nicht auf der Töpferscheibe, sondern aus freier Hand ver- 
fertigt und scheint eine Triukschale gewesen zu sein. (II. 9.) Das zweite, inwendig schwarz, aus- 
wendig rotb gefärbt, hatte einen Durchmesser von 7 Zoll und ein«? recht schöne Form. (II. 10.) 
Das dritte von 14 Zoll Durchmesser war ebenfalls roth angestrichen und glich einem Teller. Der 
rechte Arm dieses Körpers war verschieden vom linken so gestellt, dass sich der obere Theil an den 
Leib anschloss und der untere in einem rechten Winkel von demselben absland. Die rechte Hand 
hielt das mit kleinen Nageln gezierte knöcherne lieft eines langen eisernen Messers, dessen Spitae 
in dem Schädelknochen eines jungen Schweines stak. (II. II.) — Westlich von diesem zweiten Körper lag 
ungefähr in gleicher Richtung, aber mit dem Haupte nach N'urdwest, das fast ganz verweste Gerippe 
eines dritten, neben welchem, wie beim vorigen, eine grosse Kohlenställc mit einigen trichterförmigen 
Vertiefungen »ich ausbreitete. (III. F.) Auf seiner rechten Seite kam die 8 */* Zoll lange und 2 Zoll 
breite eiserne Spitze einer Lanze (II. 12.) und in der ßrustgegeud eine zierlich gearbeitete bronzene 
Haftnadel (II. 13.) und ein kleines dreieckiges Stück Erzblech zum Vorschein. Nahe ain Haupt stan- 
den zwischen grosse Steine eingesenkt, die eine Mauer längs dem Körper gegen den Rand hin bilde- 
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len, mehrere thünerne Gefässe von verschiedener Grösse, von denen nur eines unversehrt enthoben 
werden konnte. Zwei andere, die ursprünglich reich bemalt waren, zerfielen. (111. 22, 23, 24.) Die io 
diesem Th eil des Hügels vorhandene Feuchtigkeit hatte wahrscheinlich die Zersetzung der Knochen 
herbeigefülirt. Einen halben Fuss tiefer als das erste Skelett und östlich von diesem lag mit dem 
Kopfe in Norden ein 5 Fuss 8 Zoll (Par. Muss) langes wohlerhaltenes männliches Gerippe (111. G.) 
mit ausgestreckten Gliedern und anschliessenden Annen; dem eine plumpe, kupferne Schnalle (II. 14.) 
und ein eisernes Messer mit sägeförmig eingekerblem Heft (11. 15.) Ixrigegeben war. — Oestlich von 
diesen», '/* Fuss tiefer als das zuerst entdeckte Skelett, zeigte sich bei Erweiterung des Einschnitte» 
unter vier grossen Steinen das zerdrückte Gerippe eines Menschen (III. II.), und neben ilun zwei zer- 
splitterte thönerne Gcfasse, von denen das eine einer Schale glich, während das andere durch eine eigen- 
tümliche Gestalt und merkwürdige Zeichnung auf der obern Seite sich vor allen übrigen unter- 
schied. (II. 16.) Die Steine konnten, wie genauere Untersuchung lehrte, nicht durch das Einsinken 
des Hügels auf das Gerippe gekommen sein, sondern waren, wie bei den zwei äussern Körpern im 
ersten Hügel, absichtlich bei der Beerdigung darauf gewälzt worden. An dieses Skelett reihte sich 
ein sechstes (III. I.) näher dem Hände zu liegendes an, dessen Haupt nach Norden gerichtet war. 
Es hatte, ausser einem eisernen Messer (II. 20.) in der rechten Hüfte, keine weitere Mitgaben. Seine 
Arme lagen nicht ausgestreckt , sondern vereinigten sich auf dein Decken. 

Der vierte Hügel, der an seiner Dusis etwa 30 Fuss Durchmesser hatte, war schon vor langer Zeit von 
Neugierigen, die ihren Fund nicht bekannt machten, eröffnet und seitlier zuiu Theil abgetragen worden. 
Im Mittelpunkte fand man nach abermaliger Wegräumung der früher wieder zugeworfenen Erde noch den 
Stein, an welchen des Leichnams Haupt sich gelehnt hatte, und viele grosse Steine, aus denen wie bei 
(III. F.)ini dritten Hügel gegen Süden eine Mauer aufgeführt war. Vom Skelette seihst war keine Spur 
mehr vorhanden ; aber einzelne Knochen und ein Zahn eines jungen Schweines wurden ausgegraben. Bei 
einer Höhe von 1% Fuss stiess man auf eine Kohlen&lätle, die sich über die ganze Flache des Hügels 
uusdehnte und von einem Feuer herrührte, das, da es den lettenen Boden einen Zoll tief durch- 
gehrannt halte, lange Zeit unterhalten worden sein musste. In diesem Hügel wurde unter einer Menge 
anderer eine viele Quarzkörner enthaltende Scherbe aufgehoben, deren wir darum erwähnen, weil 
sie das einzige Stück ist, das eingcdiücktc Verzierung trägt, und sowohl in Absicht auf Masse als 
Zierrath ganz den Bruchstücken von trnen gleicht, die auf der Kuppe des Ucllibergs nächst beim 
Signal vor einigen Monaten ausgegraben wurden. (111. 21.) Lieberhuupt ist zu bemerken , dass die in den 
Hügel eingestreuten Scherben viele Quarzkörner zeigen, während die ganzen Gefässe davon grösste n- 
iheils frei sind. 



Bei gänzlicher Abtragung des dritten Hügels war man sehr bemüht, die Anlage desselben genauer 
kennen zu lernen; namentlich hoffte man ausmitteln zu können, ob die gefundenen Körper auf ein- 
mal oder in verschiedenen Zeiten bestattet worden wären. Es konnte nämlich eine Familie, deren 
Glieder nach langen Zwischenräumen starben, hier vereinigt liegen, oder aber der Hügel, wie die beiden 
rechts und links von ihm stehenden , zu Ehren des in der Mitte ruhenden reich geschmückten Körpers 
•rbaut worden sein, bei dessen Beisetzung die andern hier Begrabenen ihtu in den Tod folgten. 
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Die letztere Ansic ht scheint aus mehreren Gründen den Vorauf; zu verdienen. Ausser der irngewissbeit, 
die betreffend das Dasein von Weiblichen Skeletten obwaltet, ist keine Spur eines Kinderskelettes 
entdeckt worden. Ferner sind die um und über dem im Mittelpunkt liegenden Körper bestatteten 
mit keinem oder nur unlK’deuteudetn Schmucke versehen. Endlich zeigten sich wahrend der Schlei- 
fung des Hitgels keinerlei Schichten, wo die Erde sich entweder leichter u hg t löst oder durch ver- 
schiedene Farbe auf ullmiilige Erbauung hingedeutet hätte. Wenn aber erat fernere Ausgrabungen 
ähnlicher Hügel hierüber Lieht verbreiten müssen, so ist dagegen als uuagemachl zu betrachten, was 
betreffend die Bestattung* weise folgt. 

Bei Beerdigung einet Mannes, dem die Hügelbestattung zu Thetl werden sollte, wurde der für 
diesen Zweck gewählte Ort sorgfältig autgeehnet und der Körper, wie er im Lehen gekleidet eiidier- 
ging, luit seinen Wallen, seinem Schmucke und Gerätlien auf die natürliche Erde hing« legt. Das 
Haupt wurde durch einen untergeschobenen Stein in aufrechte Stellung gebracht, die übrigen Glieder 
ausgestreckt, aber auf die Himmelsgegend hei der Richtung des Körpers keine Rücksicht genommen. 
Hierauf wurde, nachdem mau dem Verstorbenen für die unterirdische Reise oder die künftige Fort- 
dauer verschiedene Gefässc mit Getränken und als Speise einen Thcil eines jungen Schweines beige- 
setzt hatte, der Leichnam mit gewöhnlicher Erde, wie man sie in der Mähe fand, etwa einen Fuas 
hoch bedeckt, neben demselben Feuer angezündet und lange Zeit unterhalten. Die daher rührende 
Kohle und Asche wurden mit Erde vermischt auf das Grub gestreut und der Hügel aufgeführt. Die 
übrigen zu bestattenden Leichname wurden, ohne Ordnung in Absicht auf ihre Lage zuui ersten 
Körper, neben und über demselben ebenfalls mit den Gerätlien , die sie bei sich trugen, hingelegt 
und über alle eine gemeinschaftliche Erddecke aufgeworfen. Auffallend ist die Bestatt ungs weise de« 
fünften Körpers, der unter den Steinen zerdrückt lag und des ersten im nämlichen Hügel, dessen 
Gebeine so unordentlich da lagen, dass man versucht ist zu glauben, man hübe bei dieser Art von 
Bestattung vorgehabt, «len Todten Schmach nuzuthun. Deutlich genug ist es beim ersten Hügel, dass 
die Erbauer derselben die gewaltsame Zerstörung der beiden ausserhalb der Gruft liegenden l^eich- 
naiuc durch die darauf gehäuften Steine entweder beabsichtigten oder doch vorauasehen mussten. 



®rnbrr auf ötr iorrl). 

Ueber die schon erwähnt» Htigrlrrilie, die sich längs dem rechten Ufer des Züricluees himaeht, 
führt aus dem Limmat- ins Glattthal ein l’ass, welcher Furch, ursprünglich wohl Kurca, heisst. Nicht 
weit von der Höhe desselben, diu wegen der ausserordentlichen Fernsicht häufig besucht wird , an 
der östlichen Seite des Herges auf den Feldern der Gemeinde Acsclt, entdeckte man in den Jshren 
1833 — 34 beim Pflügen eine Heilte menschlicher .Skelette, die etwa 16 — 20 an der Zahl mit awge- 
streekteu Gliedern und den Kopf nach Osten geriebtet parallel neben einander lagen. Die einen 
waren in Einfassungen von Kieselsteinen, die ohue Deckplatte hlielten, die andern in den blossen 
Buden gelegt und mit Erde, der man Kohle und Asche beigeniengt hatte, bedeckt worden, ln 
einem dieser Gräber wurden Korallen von Bernstein und gclbgefärbter Glasmasse nebst swei grossen 
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bronzenen Ohrringen gefunden. (11. 17, 18, 190 Von einem Erdwall, der sie früher bedeckt haben 
mochte, war jetat nichts mehr zu selten. 

Obgleich die Zahl der untersuchten und hier beschriebenen Todtenlnigel gering ist, und uns 
überdies*» ulle Vergleichung mit ähnlichen Denkmälern, die in verschiedenen Theilen Helvetiens 
vorhanden sind, gänzlich abgeht, so können wir hei genauerer Betrachtung der gefundenen Gegen- 
stände, die »dir charakteristisch zu sein scheinen, uns nicht enthalten, unsere Ansicht betreffend 
das Alter dieser Gräber und das Volk , von dem sie herrfihren mögen , auszusprechen. Es ist 
zwar nicht zu läugncn, dass der Inhalt und der Bau der Gräber von einander abweichen, so dass 
man anfangs versucht ist, verschiedenen Völkern die Errichtung derselben zuzuschreihcn. Du aber 
in Deutschland und namentlich in Frankreich verschiedene Bestattungsurten neben einander Vorkom- 
men, die, wie die Beigaben beweisen, Einer Zeit angeboren, und da überdies* ein scharfsinniger 
Anatom uns versichert hat, dass die in den Gräbern aufgehobenen Schädel einander ganz gleichen 
und offenbar der nämlichen Nation angeboren, so betrachten wir, bis zu Eröffnung ähnlicher Denk- 
male, diese Hügel als die aus verschiedenen Zeiten herrührenden Begräbnissorte des nämlichen Volkes. 
Die Geschichte lehrt uns, dass seit den früliesten Zeiten drei Völker der Heihc nach den diesseits der 
Alpen liegenden flachen Theil unseres Vaterlandes bewohnten, die in Absicht auf ihre Abstammung, 
Sprache und Cultur gänzlich von einander verschieden waren. Das erste, das auch den südlichen 
Theil von Deutschland inne hatte, bildete eine Abtheilung der celtischen Nation und wurde durch 
seinen von Cäsar beschriebenen Einfall in Gallien zuerst genauer in der Geschichte bekannt. Schon 
unter der Regierung der ersten Kaiser fingen die siegreichen Römer an, sich in diesen Gegenden 
nicderzulaiuen , während die Ureinwohner, wenn nicht vertilgt, doch ihres Grumieigenthums grössten 
theil s beraubt und in einen Zustand der Knechtschaft versetzt wurden. Gegen das Ende des römi- 
schen Reichs fielen germanische Stämme, aus deren Abkömmlingen die jetzige Bevölkerung haupt- 
sächlich besteht, in Helvetica ein, und die Aleiuanen und Burgunder erhielten sich im Besitze de« 
Landes. — Untersuchen wir nun, welchem Volke die Errichtung der Hügel zuzuschreiben sei, so 
dürfen wir von den Ein gewanderten zuerst die Burgunder übergehen, da unsere Gegenden jedenfalls 
zum alemanischen Theil Helvetiens gehörten, und weil sie liberdiess erst zu der Zeit sieb in Helvetien 
niederiiessen , als sic bereits das Giristcnthura angenommen hatten. Dass diese Grabstätten aber 
von keinem christlichen Volke hcm'ihren, beweist, ausser der Lage und dem Bau der Hügel, der 
den I/üchnanicn beigegebenen Speisen und Gcräthe, der Opferstätten u. s. w. , besonders der Mangel 
aller auf christliche Gebräuche hindeutenden Bezeichnungen. Auf gleiche Weise können wir die 
Errichtung dieser Denkmale den Römern, da sich nicht die geringste Spur ihrer Cultur an den aufge- 
fundenen Gegenständen und der Beerdigungsweise überhaupt hier bemerken lässt, mit Sicherheit abspre- 
chen. Viel schwieriger ist es auszumitleln, oh nicht etwa bei den Alemaneu diese Art zu bestatten 
üblich gewesen sei. Die Alemanen waren nach der Schilderung aller gleichzeitigen Schriftsteller, eh« 
sie mit den civilisirten Burgundern in Berührung kamen und zum Ghristenthum übergingen, ein wilde* 
kriegerisches V'olk, bei dessen Eintritt in Helvetien die letzten Spuren römischer Bildung verschwanden. 
Man weiss, dass sie in Städten zu wohnen verschmähten, den Ackerbau vernachlässigten und Vieh- 
zucht und Krieg zu ihren Hauptgeschäften machten. In einem nicht sehr grossen Zeitraum wandelt« 
sich das einst so schön bebaute Land in eine Einöde (in Weideland) um. Wir wollen nun mit 



Digitized by Google 




dieser Schilderung die gefundenen Gegenstände* vorzüglich die Thonarbeiten , Zusammenhalten und 
urthcilen, oh sie Produkte alcinanischer Industrie sein können. Alle in dein grossen Hügel nusge- 
grabenen Gefässe bestehen uns rohein Material; sie sind aus freier Hund verfertigt, sehr schlecht, 
wahrscheinlich nicht im Ofen, sondern am Feuer gebrannt: dagegen aber ist ihre Form angenehm, 
ja zierlich; es zeigt sich in ihnen das Bestreben , über das Notlidürftige hinaus etwas dem Auge Wohl- 
gefälliges, etwas Schönes hervorzubringen; sie sind Beweise einer noch geringen, aller sich selbst- 
ständig entwickelnden Kunst. Nicht minder beurkunden die bronzenen Zierrathen, sofern sie hier zu 
Lande verfertigt sind, ein Volk, das im Giessen des Erzes bedeutende Geschicklichkeit sich erworben 
hatte. Nach dom Gesagten scheint es uns kaum möglich, die Grabgesclienke, mithin die Grälicr 
selbst, auch nur mit einem einzigen Grade von Wahrscheinlichkeit den Alemanen zuzuschreiben. 
Gesetzt aber, man nähme an, dass diese Gerathe zwar nicht die Alemanen seihst, sondern die römische 
oder römisch -cel tische Bevölkerung zu Urhebern haben, die von den Erobern zu Sklaven gemacht 
und, während die Herren der Jagd und andern Geschäften oblagen, zur Ausübung ihrer Handwerk« 
angehalten wurden, so fragen wir, wie es denn kam, dass sie mit Einem Male die Behandlung des Thons 
und den Gebrauch der Drehscheibe vergalten und aufhürten, Gefasst von feinem rothem hartgebranntem 
Thon zu liefern, wie wir noelt Uebcrreste in diesem und den bennehhurten Tliälern in zahlloser 
Menge finden? Es ist daher wohl am sichersten, diese Grabhügel als celtisch zu betrachten, um so 
mehr, da zu der Schilderung, die uns Cäsar von der Bildung der Helvetier gibt, die gefundenen Ge- 
räthe genau zu passen scheinen. Es spricht auch für diese Annahme die I,age des Ortes; denn, wir 
sich an unzähligen Denkmalen in England und Frankreich nachweiscn lässt, haben die Druiden mit 
richtigem Gefühl für die Eindrücke der Natur je die schönsten und imposantesten Standpunkte z«n 
ihren heiligen Gebräuchen nuszuwählen verstanden. Könnte diese Ansicht als ausgemacht gelten , so 
wäre zugleich auch das Alter dieser Hügel einiger Massen gegeben. Wir halten cs nämlich für un- 
möglich, dass an demselben Orte, wo römische Töpferwerkstätten ctahlirt sind, der überwunden* 
Theil der Bevölkerung, auch wenn er sonst in seinen Gebräuchen keineswegs beeinträchtigt wird, 
fortfahre, auf die mühsamste Weise schlechte Gefässe für seinen Hausbedarf sich zu verfertigen, und 
aus diesem Grunde sind wir geneigt, anzunehmen, dass diese Grabhügel wohl vor der Eroberung Hel - 
vetiens durch die Römer, al>er nicht lange nach der gänzlichen Besitznahme durch diese Nation, er- 
richtet worden seien. 
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